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Kunst und Alterthum in
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Ein Wort zar Orientirung von Rudolph v. Eitelherger.

Die rege Theilnahme, welche das Studium der mittel-
alterlichen Archiologie und Kunstgeschichte im gsterreichi-
schenKaiserstaate wiihrend der letzten Jahre gefunden hat, ist
cine Erscheinung, die woll jeder aufmerksame Beobachter
unserer Culturentwickelung wahrnimmnt, aber nicht jeder in
dersclben Weise erklirt. Viele sind es, die in ihr nichts als
e¢ine Moderichtung erblicken. Sie wissen: in Frankreich,
ingland, Dentschland studirt man die mittelalterliche Kunst,
schreibt {iber sie, grindet Vereine zu ihrer Forderung und
wir — nun wir thun es auch, weil es eben draussen in der
Mode ist und wir doch in dem nicht zuriickbleiben kinnen,
was in der ganzen Welt, der gebildeten und iiberbildeten,
Mode ist. Wir wiirden es an und fiir sich nicht beklagen,
wenn das Gute— und dazu rechnen wir das Studium mittel-
alterlicher Kunst — in die Mode kommen wiirde, und wenn
die grosse Welt sich gewilinte, sei es auch blos um der Mode
zu folgen, mit der altenKunst sich zu beschiftigen. Aber um
verecht zu sein, unserer Modeart gegeniber, wie sie sich
im Ganzen und Grossen zeigt, so glauben wir nicht auf
Widerspruch zu stossen, wenn wir meinen, die warme
Unterstitzung , das rege Interesse, das sich seit wenigen
Jahren auch bei uns den kunstarchiologischen Studien
zugewendet, sei noch nicht so weit verbreitet, dass wir mit
Grund sagen konnten, sie seien in die Mode gekommen,
wie franzosische Lithographien, englische Stahlstiche oder
Liitticher Gewehre. Es mag sein, dass Einzelne hier und da
diesen Studien aus dem blossen Hange der Nachahmung,
der jaaller Mode auch zu Grunde liegt, sich zuwenden, aber
diese Einzelnen sind noch nicht Viele, wenigstens nicht so
Viele, dass die herrschende Mode in Gefahr kime, von
arehiologisehen Studien angesteckt zu werden.

Weit richtiger werden Jene in ihren Anschauungen
sein, welche den Aufschwung mittelalterlicher Kunststudien
aus dem lebendigen Interesse fiir Geschichte und Alles das
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erkliren, was mit ihm und der Geschichtsforschung zusam-
meunhingt. Und allerdings hat die Geschichte keine wich-
tigeren, deutlicheren und lauter redenden Denkmale, als
jene, welche in Stein oder Erz, in Malerei oder Architectur
sich erhalten haben. Insbesonders der grossen Masse, dem
eigentlichen Yolke, gegeniiber sind nebst Poesie die Monu-
mente die eigentlichen Triiger geschichtlicher Erinnerungen
geblieben. Wiren diese blos an die leicht verginglichen
Blitter gebunden, welche die Geschichte im engeren Sinne
begriinden, so wire lingst die Geschichte nur bei cinigen
Auserkorenen geblieben, denen das Verstindniss alter
Schrifturkunden zu erschliessen moglich ist und die Vilker
hiitten Lingst die Gewohnheit verloren, ihren Ahnen, ihren
historischen Erinnerungen nachzugchen. Aber das Monu-
ment sieht jeder, diesem kann er nicht aus dem Wege gehen,
er kann es nicht ignoriren. Er hat die Gewissheit, dass es
nicht von seiner Hand ist, dass seine Yorfahren oder dass
anders redende, anders denkende Vilker es gewesen sind,
die auf demselben Boden hausten und thitig waren, an den
ihn  eine unergrindbare geheimnissvolle Macht hingesetzt
hat. In diesem fort und fortdavernden Yerkehre mit Monu-
menten, welche Anregung zu eigenem Handelnund Wirken.
welcher Impuls zu geistizem Leben, zum Forschen, Denken
und Dichten geht nicht von ihnen aus, weleche Schule fir die
Volker liegt nicht in ihnen? — Es ist nicht zufillig, dass die
geistreichsten und grossten Volker auch diejenigen waren und
noch sind, welche am reichsten mit Monumenten versehen
sind. Wer den Zauber, den Alterthum, Sagen und Geschichte
an Monumente kniipfen, an sich erfahren hat, der weiss,
wie aus jedem Denkmale die Fragen sprechen: wer hat es
gebaut, zu welchem Zwecke wurde es errichtet? — der
erkennt die historische Bedeutung der Denkmale leicht:
der stimmt sicher jenen bei, die auch in der eben so gestalt-
reichen als wenig bekannten Geschichte unseres Vaterlandes
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eine schr ergiebige Quelle des neuerwachten Interesses fur
Monumente und Monumentalkunde erkennen. Aber so miich-
tig anch das historische Interesse an Werken und Studien
wirkt, so gerne sich ein gebildeter Geist mit den geschicht-
lichen LKrinnerungen besehiftigt, die sich an Denkmale
kniipfen, so darf doch die Kunstform, in der das Monument
crscheint, nicht minder hoch angeschlagen werden, wenn es
sich dwam’ handelt, ibre Wirkungen auf unsere Zeit zu
erkliven.

Die dltesten und ersten Monumente waren nur Erinne-
rungssteine. Denkmale und Vilker habendie Schule derJahr-
hunderle durehmachen missen, bevor sie mit diesen die
Formen der Kunst verhunden haben, bevor die Sprache der
Kunst ihnen selbst geliufig und lieb geworden ist. Weleher
Abhstand — nicht blos der Zeit, sondern mebr noch der Cultur
und der gcistigen Bedirfnisse nach — liegt nicht zwi-
schen der Zeit, wo man dem Herrn opferte auf den Hohen,
wo Jukob zu Bethel den Denkstein errichtete, und jener,
wo Salemon seinen Tempel auf Moriach erbaute; jenen
Zeiten, wo man den Wegegittern zur Abwehr hijser Geister
Spitzsiiulen und Steinhaufen errichteie, und jenen Hermen
und Apollomonumentenspiterer Zeiten, wo man einen grossen
Stein auf den Erdhaufen wilzte, der die Gebeine einesHeros
mnschloss, und jener Zeit, wo man Mausolecen haute und an
den Strassen des Landes, vor den Thoren der Stidte Grab-
moenumente errichtete, wie sie die via Appia bei Rom, die
Strasse vor dem Herculanensischen Thore vor Pompejizeigt!
Die Verhindung zwischen Denkmal und Kunst ist alt, sie ist
schon in der rohesten primitivsten Form vorbanden, wenn
auch die menschliche Cultur auf einem gewissen Hihepunkt
angelangt sein muss, damit das Bediivfniss einer Kunstform
lehendiger hervortrete. Dann erst gewinnen die Volker Ein-
sieht und klares Bewusstsein iiber die Natur, dieBedingungen
und den Reiz der Kunst; sie verbinden systematisch und ab-
sichtlich die Kunstformen mit der historischen Erinnerung,
und lange schon ist die That, der Held vergessen, dem zu
Ehren das Monument errichtet wurde, wihrend noch spiite
Generationen an der Kunst des Monumentes sich erfreuen,
bilden und erheben. In unseren Tagen inshesondere iiherwiegt
hei idlteren Monumenten das Interesse an der Kunstform jene
der historischen Erinnerungen und — um einige hervor-
ragende Beispiele zu erwihnen — wihrend es vielen gleich-
giltigist, wer der Liysikrates gewesen, der zu Ehren eines
Chorsicges einst in Athen ein Monument hat errichten lassen
und warum, oder wer unter denpisanischen Kautherren heilice
Erde von Jerusalem nach Pisa habe kommen lassen, — so
interessiven sich Tausend von Kunstfreunden und Kiinstlern,
von Reisenden und Eingebornen an der Grazie und an der
Schonheit des choragischen Monuments im stillen Kloster-
garten zo A th en und an der grossartig ernsten Halle und
den Wandgemilden im Campo Santo zu Pisa.

Im Geiste des Volkes gewinnt das historische Ercig-
niss durch seine Verbindung mit der Kunst eine bleibende
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Stitte in seiner Erinnerung und das Wort des Dichters
{indet durch die Volker seine volle Bestatigung. . Nur wenn
Kunst es adelt, bleibt es stereolyp im Zeitenbueh.* Mit
dem historischen Interesse ist das Interesse an der Kunst.
die Einsicht in den hohen Werth, in die absolute Schinheit
der Form einer der wichtigsten Griinde, der uns die Theil-
nahme erklirt, dic man gegenwiirtiz anch in unserem Vater-
lande dem Alterthume und zwar inshesodere dem mittel-
alterlichen zuwendet.

Viele unter den Lesern dieser Blitler werden sicher
anch von dem Standpunkte der Kunst die Denkmale be-
trachtet haben, die jetzt entdeckt, beschrieben . gezeichnet
und nach allen Richtungen hin erldutert und dem Verstind-
nisse niher geriickt werden. Die Literatur witchst von Tayg
zu Tag in einer Weise, dass es schwer wird, sic zu iiber-
schanen und zu bemeistern, und zwar nicht blos jene Lite-
ratur, die vom Gelehrten zum Gelehrten . vom Gebiideten
zum Gebildeten spricht, sondern anch jene. die fie den
Kimstler und Kunsthandwerker, den Industricllen wd Ge-
werbsmann bestimmt ist. Mit dieser rein literarischen Pro-
duction geht cine Production anderer Art Hand in Hand. die
ebenfalls von der Uberzeugung ausgebt, dass in der mittel-
alterlichen Kunst ein Schatz von Kunstweisheit begraben
licgt, den zu heben einer Zeit Noth thut, die sich anf dem
Gebicte der Kunst lange Zeit nieht mehr auf dem Boden
paradisischer Unschuld, kindlicher Naivitit, urspriinglicher.
tendenzloser Poesie hewegt.

Wie in allen Dingen, so ist aber auch auf unserem
Gebicte Mass und Ziel nothig, und vorAllem ein Bewusstsein
des Zicles, um das rechte Mass nieht dadurch zu verfellen.
dass man des Guten zu viel thue und Kraft und guten
Willen an ciner Art der Thitigkeit verschwende, womit der
guten Sache mehr geschadet als geniitz2t wird. Wir machen
diese Bemerkungen nicht ohne hestimmten Aunlass. Es liegen
uns eine Reile von artistischen und literarischen Publica-
tionen des In- und Auslandes vor, die durch das Ungenii-
gende des Inhaltes, das Mangelhafte kiinstlerischer Darstel-
lung, dic mindere Bedeutung der Objecte der Verbreitung
des guten Geschmackes, der Liebe und Einsieht in die Kunst
des Mittelalters mehr sehaden als niitzen; und es sind uns
auf dem Gebiete der productiven Kunst Werke und Ten-
denzen vorgekommen, die deutlich zeigen, wie weit man in
einzelnen Kiinstlerkreisen bei Beniitzang und dem Studium
der mittelalterlichen Kunst von dem rechten Ziele und ciner
gesunden Kunstansehauung entfernt ist.

Die Zeit der Herrschaft des classischen Styles kun
uns auf unseren neuen Bahnen in mancher Beziehung cin
warnendes Beispiel sein. Es wird Vielen jene Epoche wohl
ervinnerlich sein. in der man anders Denkende auf dem Ge-
biete der Kunst verachtete oder geringschiitzte. dic wmze
Kunst des Mittelalters als etwas, eebter bumaner Bildung
Fernstehendes hezeichnete . und in den Formen und Sehe-
men der antiken Kunst das cinzige Heil erblickte. Jedem



anderen Kunstwerke wurde nur in so weit Werth hei-
gelegt, als es sich mit dem Massstabe antiker Formen
messen liess ; jede selbststindige Regung kiinstlerischer Thi-
tigkeit wurde durch den Druck gehemmt, den das allein als
giltig anerkannte Prineip der Antike auf diese nothwendiger
Weise ausiiben musste. Was ,antikiseh“ war, um einen Dii-
rer’schen Ausdruck zu gebrauchen, war gut, weil es chen
antik war und jede undere Richtung wurde bemiikelt oder
als zu leicht verworfen. Yon einem tieferen Eindringen in
das Princip der Kunst durch das Medium der Antike war
selten oder gar nicht die Rede; an ein ernsteres Untersuchen
ob und in wie weit denn wirklich das moderne Leben auf
dem Gebiete der Kunst sich mit dem antiken vereinbaren
lusse, dachte man nicht. Man war seiner Sache zu gewiss
and glaubte nicht, dass das Regiment des Apollino und der
mediceischen Venus auf artistischem Boden einmal sein
nde erreichen konne.

Der blinde Eifer, mit dem man damals die antiken For-
men auf das Leben, in die Poesie, die Kunst, das Hand-
werk iibertragen wollte. kann unserer Zeit zur Warnung
dienen, nicht ebenfulls blind, einseitig zu Werke zu gehen
hei den Versuchen, die mittelalterliche Kunst der modernen
Generation niiher zuriicken. Es handeit sich in der Praxis
aueh in unseren Tagen, auch unseren herrlichen mittelalter-
lichen Kunstwerken gegeniiber, nicht um eine blinde Bewun-
derung alles dessen, wus einstin den verschiedenen Zweigen
der bildenden Kunst gearbeitet wurde, nicht um eine sklavi-
sche Nachahmung und Copie der Ornamente und Bauformen,
deren Sinn und Yerstinduniss dem Mittelalter geliutig waren;
auch bei uns nicht um cin Fixiren des
Gegensatzes zwischen der modernen lebendigen Kunst und
den Formen des -Mittelalters, um eine geistige Pression
auf die bewegenden Elemente unserer productiven Kunst.

Soll die mittelalterliche Kunst uns wahrhaft niitzen,
unsere Cultur wahrhaft fordern, unserer Kunst wirklich ein
Vorbild und Muster sein, so muss maun sich bei der Betrach-
tung der mittelalterlichen Kunst auf jenen Standpunkt erhe-
ben, der in .derselben das reine Kunstprineip und den
lebendigen Kern einer Schinheit zu erkennen vermag, der in
ihr rubt. Ist man bei dem Studium der mittelalterlichen Kunst
auf jenem Standpunkte angelangt, von dem aus man es vermag
ihr inneres geistiges Lebensprineip zu fassen, so wird der

es handelt sich

Gegensatz zwischen Alt und Neu, zwischen unseren geistigen
Bestrebungen und denen des Mittelalters nicht so schroff,
so unversohnlich erscheinen, als es denen vorkommen muss,
die in der Avchitectur nicht den constructiven Gedanken, in
der Plastik das tiefe, sinnige Anschmiegen an die gegebe-
nen Bedingungen der Materie und des Gegenstandes, in der
Malerei nicht die harmonische Verbindung strenger Anforde-
rungen mit naiver poesievoller Lebensanschauung erkennen
oder wie es jenen vorkommen muss, welche die Kunst nicht
der Kunst willen, sondern anderer ausserhall des Kunsthe-
reiches liegender Lebenszwecke willen fordern.
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Die mittelalterliche Kunst des dbendlandes war keine
starre, unlebendige, todte, wic die spat-byzantinische. Sie war
in einer ununterbrochenen Bewegung, in lebendigem Flusse.
Bei der mittelalterlichen Kunst handelt es sich ferner nicht
darum eine starre Form, ein trockenes Gesetz in ihr zu
erkenuen, sondern zugleich das Princip der Bewegung, des
Fortschrittes, der Freiheit im Gesetze. So verschicden auch
in vieler Beziehung die mittelalterlichen Zustiinde von unse-
ren modernen sind — eine totale Verschicdenheit, wie es
dem Oriente und classischen Alterthume gegeniiber der
Fall schon der gemeinsame
Nationalitit und Religion. Wie bei uns, so sind auch damals
Denker und Kiinstler erstanden. die nicht beim Hergebrachten
stehen blieben, nicht mit dem blossen Imitiren sich hegniigen
wollten, sondernihren Gedanken und Werken den Typus gros-
ser, kithner Combinationen, fortschreitender geistiger Ideen
aufgedriickt haben; — die damals Triger grosser Prin-
cipien, Entdecker neuer Bahnen auf dem Gebiete der Kunst
gewesen sind. Die kiihnen Architekten zur Zeit Ludwig’s
des Heiligen und Karl August’'s in Frankreich, cin Pierre
de Monterault,
wieErvinvonSteinbach,Arler von Gmiind; Bildhauer
wie Nikolaus von Pisa, Krafft, Veit Stoss; Maler wic
Giotto, Eyck, Masaccio, Diirer, Holbein, dic
Griinder von Schulen, dic Triger gewaltiger Ideen sind
die walren Reprisentanten des Mittelalters, die Regenera-
toren der Kunst, die Erzicher ihres Yolkes. Yon den Prin-
cipien und Lehren, die von ihren Bauhiitten und Werkstitten
ausgingen, verbreiteten sich die Anschauungen, Vorbilder,
Motive unter das ganze werkthitige Volk, in dessen Mitte
sie standen. Das eigentliche tiefere Verstaindniss beginntmehr
damit, dass man es vermag die einzelnen kleineren Erschei-
nungen der bildenden Kunst des Mittelalters zugleieh in
ihrer besonderen Selbststindigkeit zu erfassen, als sie in
Verbindung mit der grossen bewegenden Kunst des Mittel-
alters zu bringen. Ein Studium ihnlicher Art setzt aller-
dings mehr geistize Arbeit bei Kiinstlern und Gelehrten
voraus, als es bei jenen Kiinstlern der Fall ist, welche die
mittelalterlichen Kunstdenkmale wie ein Lexikon betrachten,
wenn man ,ldeen“ braucht, oder bei jenen Gelehrten, die es
lichen, Marotten un die Stelle von Principien zun setzen und
festgefahren in irgend einer bedeutenden Richtung des
Mittelalters, alle anderen Richtungen des Mittelalters ignori-
ren und als unserer Zeit schidlich perhorresciren, wie es,
um ein sehr bekanntes Beispiel zu erwithnen, bei jencn
franzosischen Archiiologen der Fall ist, denen die starre
Formenwelt byzantischer Wandmalerei ein wahrer Fort-
schritt in der Malerei ist und diein derGothik sehon das Sta-
dium einer Kunstentartung erblicken. Allerdings ist man hei
einem allzaweit getriebenen Streben, das Grosse, das
Lebensprineip in der Kunst, zu erfassen, eben so leicht in
Gefahr den Boden unter seinen Fiissen zu verlieren, als man
bei eciner allzuweit getriebenen Mikrologie dic leitenden

ist, verhindert Boden der
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Gesichtspunkte fur das Verstindniss der Kunst des Mittel-
alters und die Anforderungen der Gegenwart aus den Augen
verliert. Aber bei uns Osterreichern ist die Gefahr minder
gross, sich in der Hohe zu verlieren, als in der Breite zu
versanden, ohne zu positiven grosseren Resultaten fiir Cul-
tur und Kunst zu gelangen. Sollen wir die gute Sache for-
dern, so miissen wir uns selbst gegeniiber offen und wahr
sein. Wir stehen nicht in der Mitte grosser Culturbewe-
gungen, grosser Kunstbestrebungen, tiefer umfassender
gelelrter Forschungen. Erst in der jingsten Zeit haben wir
uus, unseren Kriften vertrauend, in den Strom geistigen
Lebens ernsthaft hineingewagt. Lange Zeit hindurch sind wir
nur passive Zuschauer gewesen. Bei Nationen, die seit Jahr-
zehenden, seit Jahrhunderten in diesem Strome zu schwim-
men gewohnt sind, treten dic Gefahren nicht so leicht ein,
als es hei jenen der Fall ist, die jiinger und in der Leitung
des Geistesschiffes weniger erfahren sind. Jene haben nicht
zu firchten, dass eine neue stirkere Stromung sie aus dem
Fahrwasser auf seichte oder sandige Stellen filhrt; sie er-
halten sich, ihren Traditionen folgend, trotz grisseren und
geringeren Abweichungen in der Richtung der Hauptstro-
mung. Gewohnt von einem hoheren Standpunkte aus die
historische Entwickelung ihrer Kunst, ihrer Wissenschaft,
ihrer Industrie zu befrachten, behalten sie die grossen
gemeinsamen Zielpunkte aller Wissenschaft und Kunst im
Auge, welche die Forderung humaner Cultur, die Veredlung
menschlicher Sitte bezwecken.

Dic dsterreichische Monarchie besitzt in allen Zweigen
der Kunst Monumente genug, die geeignet sind, die hohe
Kunst und ihre Stellung und Bedeutung im Mittelalter jedem
recht lebendig zu machen und durch deren tieferes Studium
dic Kunst der Gegenwart zu fordern. Ja es gibt vielleicht
wenige Staaten, die Denkmule aufzuweisen haben, wie die
Dome zu Parenzo, Cremona, die Kirchen zu Kutten-
berg, S. Ambrogio zu Mailand u. s. f, oder Systeme von
Wandverzierungen, wie die Madonna della Arena, dasBaptiste-~
rium und die CapellenS. Giorgiound S. Felice in Padua, oder
umfassende Ornament-Compositionen wie das Antipendium
von Klosterneuburg, und die Palla von S. Ambrogio.
Aber unsere Kiinstler studiren verhiiltnissmissig gerade die
grossen Monumente weniger als minder bedeutende, die
so zu sagen zum téglichen Hausgebrauche geeigneter und
verwendbarer sind. Wie wenig ist gerade noch von Kiinst-
lern und Kunstschulen aller Art bei uns geschehen zum Ver-
stindniss solcher Monumente, wie die Marcuskirche, der
Stephansdom , der Prager Dom, die Fresken von Giotto in
Padu und Luini in Saronno? Wie oft schen wir ganze
Kinstlergenerationen von Jugend auf sich an kleinen Auf-
gaben, dem Studium unbedeutender Werke, abquiilen, wih-
rend die deutsche und franzisische Jugend — in welcher
Richtung es auch sei — sich an grossen Monumenten, an

dem StudiumRafael’s uud M. Angelo's Muth, Begeisterang
und Verstindniss der grossen Kunst erwirht? Gehen niclt
unsere Alterthums- und Geschichtsvereine iiberall den gros-
sen Monumenten ge wissermassen systematisch aus demWege?
Scheuen sie sich nicht fast absiehtlich, Principien zu erir-
tern, die mit den Monumenten im Zusammenhange stchen?

Soll die Kunstarchiiologie, das Studium der mittelalter-
lichen Kunst, bei uns nicht zwischen Thiir und Angel stehen, so
muss sie sich, wie auswiirts, einerscits an die ernste strenge
Geschichtswissenschaft, andererseits an die hohe Kunst an-
schliessen. Dadurch allein wird sie im Stande sein dic
Interessen der Gebildeten wach zu halten, die Kunst- ond
Kunsteinsicht zu fordern und die wahre Cultur in allen Krei-
sen zu verbreiten. Abgelist von der Wissenschaft fillt sic
dem Dilettantismus in die Hinde, getrennt von der lehendi-
gen Kunst sinkt sie zur Spielerei, zu kleinlichem Vergnigen
an kleinen Objecten herunter. Es ist gerade in diesem
Organe, das bestimmt ist, auch kleinere Monumente, un-
scheinbar unbedcutendere Nachrichten und Notizen zu sam-
Kunst und des

mit den Freunden der

ununterbrochene geistige Wechseiwir-

meln und ferner
Alterthums eine

kung zu unterhalten, auf den tieferen Zusammenhang archio-
logischer Forschungen mit der Wissenschuft und Kunst auf-
merksam zu machen. Der Werth und die Bedeutung solcher
kleihererObjecte wird gerade dureh dieHlinweisung auf ihren
Zusammenhang mit grosseren Prineipiengeadelt, wie cingothi-
sches Ornament an einem Holzgefisse oder c¢in romanisclies
an einem Krummstabe oder Leuchter erst dann scine rechte
Bedeutung gewinnt, wenn man nachweist, dass es denselben
Gesetzen gehorcht, aus denselben Quellen fliesst, denen
wir dic grossen romanisechen und gothischen Dome verdan-
ken. Die productive Kunst wird sich dann von archiologi-
schen Bestrebungen nicht zuriickziehen, nicht so scheu sich
von ihr abschliessen, wie es bei uns noch theilweise der
Fall ist, wenn der Zusammenhang der mittelalterlichen
Kunst mit der grossen lebendigen festgehalten wird und
man sich zur rechten Zeit erinnert, dass ¢s im Mittelalter
ebenfulls dic schaffenden Talente waren, die der kunst
ihre Bedeutung, den Monumenten ihren Ursprung gegeben
haben. Wenn es nothwendig wire, auf einen concreten
Fall aus der modernen Kiinstlergeschichte hinzuweisen, der
als eine reine Frueht jener Bestrebungen gelten kann. dic
Kunst des Mittelalters ihrem tieferen lebensfiihigen Inhalte
nach mit der Gegenwart zu verbinden, so erinnern wir, um
aus dem Kreise der Architectur herauszutreten . auf Dar-
stellungen, wie die apokalyptischen Reiter von P. Corne-
lius, eine Composition, die mit Einem Zuge die ganze
Weisheit friilicrer Jahrhunderte verjiingt, die ganze Bedeu-
tung der Traditionen in der Kunst auf einem Gebicte in ein
klares Licht gestellt hat, von dem viele meinen. dass cs
ausschliesslich Domine einer bodenlosen Phantasie ist.



	ZUR ERFOIMUIG 11 ERHALTUNG DER BilMMMI

	llcrausgegcben unter der Leitung des k. k. Sections-Clicfs und Präses der k. k. Central-Coinniission Karl Freiherrn v. Czoerniff.

	Kunst und Alterthum in ihrem Wechselverkehr.



